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eino Eies duoch folhendes Vorgehengist. An ein gutes
aufstrich für gesunde Menschen bestens eignet, Nausch ausgeschlafen, versuchte er
zu erhalten, schneidet man Rinderfett undsartigen Kopfschmuck zu entfernen .
Kalbsnierenfett in mittlere Würfel, gibt beidessfolg: der In

Ein ganz frisches Ei suat sofort zu in eine Kasserolle und gießt so viel Wasser hin=Lösun
ungefähr eine Woche altszu, daß es knapp bedecht ist.

sie bereitet sich eine schwache Kochsalzlösung,
die aus einem halben Liter Wasser und etwa
50 Gramm Kochsalz besteht, und taucht das Ei
hinein. E#n #
Boden, ein Ei, das ungefähr
ist, bleibt zwischen Wasseroberfläche und Gefäß¬
boden, während ein noch weniger frisches Ei zu
schwimmen beginnt.

Die Hausfrau soll ferner wissen, daß gerade
im Frühling, wo die jungen Hühner zu legen
beginnen, zwischen großen und kleinen Eiern
ein gewaltiger Preisunterschied gemacht wird.
In der Regel ergeben zwei große Eier so viel
wie drei kleine, und man spart, wenn man
zwei größere kauft, da diese billiger sind als
drei kleine. Für Speisen aber, wo ein kleines
Ei genügt (jene, in die man im Winter , wenn
die Eierknapp und teuer sind, nur ein halbes
Ei hinein tut), genügen auch diese kleinen Eier,
die in der Regel frisch und wohlschmeckend sind.
So genügen beispielsweise kleine Eier vollkom¬
men für die Suppe, für Nockerln, die man zu
Gulasch oder Kalbsfrikassee zu geben pflegt,
oder für Kartoffelklöße.

Was nun die Kalkeier anbelangt, die so
vielsach in den Handel kommen, und die, weil
sie im Frühling noch nicht vollkommen ausver¬
hauft sind, auch zur Zeit der frischen Eier gern
mitverkauft werden, so erkennt man diese be¬
reits äußerlich an der rauheren und kalkigeren
Schale, die selbst bei bräunlich gefärbten Eiern
deutlich zu erkennen ist. Diese Kalbeier sind,
sotern man sie zum Backen oder überhaupt als
innere Beigabe verwendet , nicht schlecht, aber
wenn man das Klare schlagen oder sie weich¬
kochen will, so versagen sie stets. Beim Weich¬
kochen pflegt die Schale zu zerspringen , was
sich übrigens verhüten läßt, wenn man diese
vor dem Hineinwerfen ins heiße Wasser mit
einer seinen Nadel leicht ansticht, so daß die
Eierschalenporen , die mit Wasserglas voll¬
gesaugt sind, einen natürlichen Abfluß erhalten.

Kleinen Kindern sollte man niemals ein
nicht ganz frisches Ei geben, da diese dann leicht
eine unüberwindliche Abneigung gegen Eier
erhalten und sie nicht mehr essen wollen .

Was noch die sogenannten Knickeier anbe¬
langt, die ganz besonders im Frühling gern

zum Kauf angeboten werden, so ist zu bemer¬
ken, daß diese, die längere Zeit halboffen der
Lust ausgesetzt waren, manchmal einen etwas
unangenehmen Geruch zeigen. Dieser läßt sich
aber leicht entfernen , indem man diese Eier so¬
gleich richtig aufschlägt, mit etwas Salz ver¬
rührt und mehrere Stunden lang an der Luft
stehen läßt. Die Eier lüften durch und eignen
sich gegen Abend vorzüglich zu einer Eierspeise,
die, mit etwas frischem Schnittlauch vermischt ,
ein preiswertes Abendbrot ergibt .

H. Bulle.

Welches Backfett soll man

verwenden ?

bässer hil¬
zu, daß es knapp bedeckt ist. „Nun läßt man es
so lange kochen, bis alle Flüssigkeit verdunstet
ist und bis die Stücke, die im Fett schwimmen,
eine braune Farbe se
Auslassens ist das Fe
Rokssfel . — niemals

Vorzeuanköffel! — um
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Der

erhalten. Während des
fett mehrmals mit einem

la mit einem Metall= oder
Porzeuanlössel ! — umzurühren . Wer es liebt,
daß das Fett eine hellweiße Farbe besitzt, kann
wenn es durchgesiebt ist, einen oder zwei Eßlöf¬
sel Milch hinzutun . Jedes Fett ist an einem
kühlen Ort aufzubewahren und zugedeckt zu
halten .

Uebriggebliebenes Backfett kann für Gemüse
verwendet werden. Handelt es sich aber um
Backfett, auf dem man Fische buk, so darf man
es nurmehr zu neuerlichem Fischbacken ver¬
wenden, da es einen starken Fischgeruch an¬
nahm, der sich auf das neue Gericht übertragen
würde. Jedes übriggebliebene Fett muß, noch
ehe es erkaltet , sogleich durch ein feines Spitz¬
sieb geseiht werden , da sich stets Reste der ge¬
backenen Speise darin ansammeln, die beimsseine Fra
neuerlichen Erhitzen sogleich verbrennen wür=Tobsuchts
den, wodurch man die nächste Speise ungenieß¬
bar machen würde.

—51 —.

ung gesorgt! So blieb dem Gebrandhm###
denn nichts weiter übrig, als einen Spozialisten
aus dem Auslande kommen zu lassen , der ihn
mit Mühe und Not operierte . Leider zu spät:
der Ingenieur sorgte nämlich auch dafür, daß
die Sache sich rechtzeitig herumsprache. Und so
bleibt Herr Generaldirektor Koperski zeit¬
lebens der gebrandmarkte Don Juan Polene.

4 . —

Rezepte
Der Ostertisch .

enieur hatte für die

den eigen¬
Ohne

ser

Lammkeule gebraten , mit Zitrone (sehr
pikant). Man reibt die Lammkeule gut mit
Salz ein, belegt sie mit einem Butterpapier
und brät sie eine Stunde mit Butter im Ofen.
Dann entfernt man das Papier , bestreut sie
mit Parmesankäse und Panierbrot (geriebener
Semmel ) , begießt sie mit zerlasse
und läßt sie im Ofen noch einmal
backen. Man richtet die Lammkeule an, indem
man Zitronenscheiben, Tomatenscheiben und

Der Roman des Bigamisten.

Chauffeur Piolet hatte keinerlei
zum Romanhelden , und als er im Jahre 1909
heiratete , ahnte er nicht, daß seine Ehe einst den
Mittelpunkt einer Pariser Sensation bilden
würde. Das Paar lebte glücklich, bis der Krieg
Piolet zu den Fahnen rief. Vier Jahre lang
stand er im Felde, und die Frau blieb mit ihrer

gen Sorge um den Mann zurück. Bei je¬
Urlaub fand Piolet sie verändert, und als

er aus dem Kriege heimkehrte , stand er vor
der entsetzlichen Gewißheit, daß die Sorgenjahre

frau dem Irrsinn nahe gebracht hatten.
chtsanfälle stellten sich ein, und Frau Pio¬

let mußte zeitweise in einer Anstalt unterge¬
bracht werden. Kaum war sie nach Hause zu¬
rückgekehrt , so warf sie sich in einem neuen
Anfall auf den Mann, unm dessetwillen sie den
Verstand verloren hatte , und wollte ihn töten.
Sie war unheilbar wahnsinnig und mußte für
immer interniert werden. Piolet saß zu Hause
in der einsam gewordenen Wohnung und sehnte
sich nach einem Menschen . Da lernte er ein jun¬
ges Mädchen kennen und lieben. Er wollte ihm

Wohl ist die Butter am wohlschneckendsten,
aber sie hat zwei Nachteile : erstens ist sie,
wenn es sich um einen größeren Haushalr han¬
delt, zu kostspielig, zweitens aber hat sie bei
hoher Hitze keine genügende Widerstandskraft
und brennt leicht an, so daß das in ihr gebak¬
kene Gericht leicht jenen unangenehmen brenz¬
ligen Geschmack erhält, den die Hausfrau mit
Recht so sehr fürchtet .

Das idealste Backfett wäre reines Olivenöl.
Unsere Fischbratküchen verwenden Oel und er¬
reichen daher jene bräunliche Farbe, die eigent¬
lich nur bei Oelverwendung überall gleichmä¬
ßig zu erzielen ist. Auch die Pommes Frites
schmecken am besten, wenn sie in Oel gebacken
werden. Das Oel aber ist jedenfalls in unse¬
ren Gegenden, wo es Importware ist, zu teuer,
um allgemein im Haushalt als Backfett Ver¬
wendung finden zu können.

Die tierischen Fette, Ochsen =, Schweine¬
Kalbs= und Hammelfett, sind verhältnismäßig
billig, doch gibt es viele Menschen, die keine
tierischen Fette vertragen . Alle Gallen=, Ma¬
gen= oder Darmkrankbeiter
oder aber seine Margarine essen, während tie¬
rische Fette, insbesondere das Gänseschmalz.
für sie niemals in Frage kommen dürfen .

Unter den künstlichen Fetten ist wohl Pflan¬
zenfett am reinsten. Eine Mischung dessen mil
halb Kalbsnierenfett gibt ein ideales Backfett,
das auch nicht schäumt. Schäumendes Backfett
nämlich hat den großen Nachteil , daß man die
zu backende Sache nicht richtig sehen und den
Grad des Backens daher nicht genau zu prüsen
vermog. „ „ P. 4 Mn .

Richtiges Ausbraten des rohen Fettes ist eine
unerläßliche Notwendigkeit, da unrichtig aus¬

gebratenes Fett erstens keinen so guten Ge¬
schmack besitzt, dann aber leichter verderblich

Brunnenkresse um den Rand der Schüssel legt.Lammrücken wie Rehziemer. Der Rücken
des jungen Lammes wird für einige Stunden
in eine Marinade gelegt, halb Rotwein, halb
Essig, gehackte Zwiebeln und Mojoran , Lor¬
beerblätter und Nelken. In dieser Marinade
wird der Lammrücken öfter umgewendet
Dann wird der Rücken gespickt und 1X Stunde
bei gutem Feuer und fleißigem Begießen ge¬
braten . Man gibt eine Kräutersoße oder
Sahnensoße dazu.

Eiernestchen mit Nieren. Hammelniere
wird der Länge nach durchschnitten, gesalzen
und in Butter gebraten. Dann nimmt man
sehr große hartgekochte Eier, halbiert sie und
lött das Gelbei heraus . In das leere Eiernest¬
chen tut man nun angebratenen Speck, Toma¬
tenpüree und gibt dann die Niere darauf, die
mit einem rohen Ei zugedeckt nud gesalzen
wird. Das also vorgerichtete Nest wird im Ofen
gebacken , bis das Ei fest ist.

—( 2 —

Ein gebrandmarkter Don Juan.
Der Generaldirektor der Warschauer Maschi¬

nenfabrik , Koperski, schätzte nicht nur die
Tüchtigkeit seines Chefingenieurs , Korytowitz ,

rytowitz wurde fast täglich zum
fohlen, und Koperski führte indessen Daisy
durch die Lokale der polnischen Hauptstadt.
Eines Tages (lieber später, als nie) merkte der
betrogene Ehemann endlich, was los war, und
bereitete dem schönen Idyll ein jähes Ende.

: . — .— c . : Madame wurde Hals über Kopf abtransvor¬
oder Darmkrankheiten durfen nur Butterstiert, und abends empfing den Generaldirektor

nicht sein „Täubchen “, sondern sein Chefinge¬
nieur. Es fand eine kleine Aussprache zwischen
den beiden Herren statt. Sie verlief so zu¬
friedenstellend, daß man beschloß, den „ange¬
brochenen“ Abend zusammen zu verbringen:
man rauchte die Friedenszigarre und trank den
Friedensbecher. So ausgiebig , daß der etwas
bejahrte Koperski zu guter letzt einschlief.
Darauf hatte aber der Betrogene nur gewartet.
Mit einer starken Lapislösung ätzte er folgende
öffentliche Warnung auf die Stirne des Schla¬
senden : „Achtung, dieser alte Esel verdreht ver¬
heirateten Frauen den Kopf!". Dann schaffte
Korytowitz den gebrandmarkten Don Juan in
einem Wagen nach Hause und überließ ihn

aber seine Liebe nicht ehe gestehen, als bis er
die Gewißheit hatte, daß seine Ehe geschieden
werden würde. Deshalb beauftragte er einen
Rechtskonsulenten , die nötigen Schritte zu
unternehmen . Der versprach, alles zu regeln,
und Piolet erhielt das Jawort. Er feierte Ver¬
lobung, weil er das Mädchen nicht länger hin¬
halten wollte. Da teilte ihm der Rechtskonsu¬
lent eines Tages mit, daß alle Bemühungen
fruchtlos geblieben waren, weil nach französi¬
schem Gesetz die Ehe mit einer Wahnsinnigen
nicht getrennt werden kann. Piolet war ver¬
zweifelt. Er brachte nicht den Mut auf, seiner
Verlobten die Wahrheit zu gestehen, besorgte
sich die Papiere eines Freundes und ließ sich,
ohne daß seine Braut den Betrug gemerkt hät¬
te, unter falschem Namen trauen . Doch die
Wahrheit mußte ans Tageslicht kommen , und
Piolet stand vor dem Schwurgericht. Die Stim¬
mung im Saal war von Anfang an für den
Angeklagten , und das Plädoyer des Staats¬
anwaltes kam eher einer Verteidigungsrede

et wurde unter dem Beifallssturm
der Zuhörer freigesprochen. Doch seine zweite
Ehe mußte für ungültig erklärt werden, und
als gebrochener Mann verließ Piolet den Saal.

Valaban, der Girlfreund.
In den Räumen der Newyorker Künstler¬

agentur herrschte hellste Aufregung: John Bala¬
ban, der Direktor eines großen Chiagoer Va¬
rietékonzerns, hatte seinen hohen Besuch ange¬sogt. Er suchte Girks für eine groß angelegte

chaunummer. Die Boten trommelten alle ver¬
fügbaren Tänzerinnen zusammen , nun wartete
man in sieberhafter Erregung auf den Varieté¬
gewaltigen . Endlich kam er: ein kleiner, un¬
ansehnlicher Mann mit imposanten O=Beinen
und einem — Vergrößerungsglas. Er ließ die
Dämchen Revue passieren. In Straßenkostümen
und dann in Trikots , um ihre Figur fachmän¬
nisch kritisieren zu können. Die Girlprüfung
dauerte volle zwei Stunden . Direktor Balaban
konnte sich nicht so schnell entscheiden und ver¬
sprach, am nächsten Tage nochmals eine Muste¬
rung abzuhalten . Das kam aber dem Leiter
der Agentur nicht recht geheuer vor. Er blin¬
gelte also schleunigst Chikago an: das Büro des
Balaban =Konzerns. Und erhielt die Auskunft ,
Balaban der Richtige befände sich seit drei Wo¬
chen auf einer Europareise . Nichtsdestoweniger
wurde am anderen Tage Balaban der Falsche
höflichst empfangen. Allerdings von zwei —
Detektiven . Die nahmen den Wackeren ins
Gebet, und er gestand, der Chikagoer Kauf¬
mann Charlie Gersten zu sein. Er war eben
ein begeisterter Girlfreund . Das sei doch kein
Verbrechen! . . . Oo nein, meinten die Beam¬
ten, der Herr möge der hereingelegten Agentur
nur 1000 Dollar Schadenersatz zahlen . Ein teu¬

Spaß, stöhnte der „Aesthet", erklärte sichrer
aber bereit, sofort zu bezahlen; wenn man nur
die Angelegenheit totschweigen wollte. Seine
Frau in Chikago hatte nämlich nicht übermäßig
viel für Girls übrig.
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Die Frau und ihr Buch

Von Dr. E. Brüchner =Hartenstein .
Die Frau hat immer ihr Buch gehabt, und

seine Art hat viel gewechselt im Laufe der Er¬
scheinungen . Als im Mittelalter kostbare, oft¬

mals miniaturgeschmückte Handschriften die
Burgen und Stadtpaläste zu Stätten der Bil¬
dung werden ließen, beherrschte der Ritterro¬
man zwar das geistige Interesse, und manches
Lied ging von Mund zu Ohr, aber „das Buch
der Frau“ war das Stundenbuch, ein Kleinod,
aus dem sie in stillen Stunden Andacht und Er¬
bauung schöpfte.

Unter den Rittern konnten nur wenige le¬
sen, diese Kunst war meist nur den Priestern
und Frauen vorbehalten , so daß die Edelfrau
geistig weit über den Männern ihres Kreises
stand und im Stundenbuche eine Welt für sich
suchte, einen traut=heimlichen Garten , zu dessen
Blüten sie in Tagen und Stunden der Einsam¬
keit flüchtete. Es war nicht eigentlich ein Ge¬
betbuch , wenn es auch auf die Note der Fröm¬
migkeit gestimmt war, es rief zur Sammlung
auf und sollte „böse Gedanken“ vertreiben, wie
sie leicht eine Frau befallen, und die mittelal¬
terlichen Frauen waren der Einsamkeit weit
mehr preisgegeben als heutzutage im Zeital¬
ter des Verkehrs und der Technik. Die Män¬
ner zogen aus zum Weidwerk oder zu ritter¬
licher Abenteuerfahrt: Frau Aventiure lachte,
und wenn der Hörnerklang vor dem Burgtore
verhallte , ging die Herrin stolz gefaßt in ihr
Gemach und öffnete ihr Stundenbuch.

Aus den gewaltigsten Abenteuerfahrten, den
Kreuzzügen, brachten die Ritter außer vielen
anderen Dingen, die damals den Welthandel
belebten, der europäischen Frauenwelt ein
neues Buch, das ihr so recht zu eigen wurde
und im Zeitalter der Gotik und der Renais¬
sance als prächtiger Schmuck und Zierat be¬
handelt wurde. Wir begegnen ihm zunächst
in Venedig, wo die Mode der Gotik lange
Ausgang nahm; es war die erste Kosmetik, die
zierlich geschrieben und kostbar gebunden am
Gürtel hing, damit kein profanes Auge und
vor allem keine — gute Freundin Einblick
nehmen konnte, denn die Geheimnisse der
weiblichen Schönheit, die Kunst jung zu blei¬
ben, war von kundiger Hand darin aufgezeich¬
net .

Diese aus dem Orient kommenden Rat¬
schläge, wie das Haar und der Teint gepflegt,
wie Fülle oder Schlankheit erzeugt werden
sollten , waren umschlungen von „unfehibarem
Liebeszauber " und ähnlichen Dingen und in
den kunstvoll geschriebenen Seiten nieder ge¬
legt; aber man las auch darin, wie man Gift
bereiten könne, um der Nebenbuhlerin oder
sonst jemandem, den man haßte, ein stillschwei¬
gendes Ende zu bereiten . . . Wer wußte da¬
mals, was die Frau in ihrem Buche alles am
Gürtel trug, der man sich mit zierlich gewähl¬
ten Worten holdester Minnepoesie, mit innigem
Begehren im Herzen näherte? Damals war
doch das Leben in seinem Inneren stark dra¬
matisch bewegt , und das Buch der Frau zeigte
an, wie man sich zum Liebeskampfe rüstete
und wie man ihn zu beenden mochte.

Die neue Zeit wandelte das alles um: die
gedruckte Welt verdrängte die geschriebene ,
und in den Gemächern der Frau zeigte das
Bücherschränkchen ein verändertes Gepräge.
In vornehmen Häusern der damaligen Welt
hielt man indeß noch lange, lange Zeit auf je¬
nes kunstvoll geschriebene Kleinod — das
Stundenbuch —, und auch das „Damenbüch¬
lein“ (livret aux dames) mit seinen runenhaf
ten Geheimmitteln und Liebesepisoden blieb
lange Zeit im Schwange . . .“ Unter den erster
gedruckten Werken gab es anfangs überhaupt
kein Frauenbuch, die humanistisch erzogenen
Damen liebten die antiken Klassiker, die

Nanat“
besonders

fromm Gesinnten beschäftigten sich vorzugs¬
weise mit den religiösen Streitschriften , die in
damaliger Zeit zahlreich auftraten. Die beson¬
dere Vorliebe der Frauenwelt für eine be¬
stimmte Literaturgattung trat erst hervor, als
die Pastorale sich von der Renaissance ablöste
und das Barockzeitalter mit seinen Schäferro¬
manen und leichtem Minnespiel einsetzte. Den
Liebesroman im Körbchen oder in der Tasche
wanderte die Frau von Welt zwischen den zier¬
lich geschnittenen Hecken ihres Gartens und
versenkte sich auf moosiger Bank in die span¬
nenden Geschichten, um von eigener Liebe zu
träumen, wenn der Faden des Romans abbrach
. . . Immer gefühlsseliger, ja gefühlstrunkener
wurden jene Bücher, deren sich die Frau da¬
mals bemächtigte, und wir sehen von England
aus die sentimentale Welle aufsteigen , die das
Rokoko und die Zopfzeit überflutete . . . Sie
ähneln sich alle, jene Schäferszenen, die das
Boudoir der Frau überschwemmten, bis plötz.
lich wieder ein Buch von internationaler Be¬
deutung die Köpfe in Anspruch nahm: es war
Rousseau ' s „Neue Heloise“, ein Buch, das ge¬
waltiges Aufsehen erregte und von keiner ge¬
bildeten Frau ungelesen blieb. Gerade die
Schriften Rousseaus sind nach ihrem ästhetischen
und moralischen Werte als eigentliche „Frauen¬
bücher" zu betrachten, sie sind der Spiegel der
Gesamtkultur des 18. Jahrhunderts. Sie ga¬
ben einer siegreichen Weltanschauung Ausdruck
die der Frau die Fesseln der vergangenen Kul¬
tur löste und ihr in der Philanthropie eine
neue Levensaufgabe stellte.

Goethes „Werther“ war mehr ein Männer¬
buch, wenn es auch die Frauen eifrig lasen,
und im 19. Jahrhundert schmückte sich der
Tisch des Salons und des Boudoirs nicht nur
mit endlosen Romanen und Liebesgeschichten ,
sondern es entstand mit steigendem Einfluß
eine eigentliche Frauenfachliteratur, in der sich
die veränderte Stellung der Frauenwelt dem
Gesamtleben gegenüber vorbereitete . Man
kann den Faden dieser Gedankenrichtung bis
zur „Neuen Helosse" zurückverfolgen. Die Bü¬
cher der Frau beginnen einen Kampf und set¬
zen ihn fort, indem sie Liebesfreiheit verlan¬
gen, dann, als ernstere Zeiten hereinbrechen,
Berufsfreiheit und schließlich zu politischer Frei¬
heit übergehen, wie sie die Gegenwart bean¬
sprucht .

Es taucht die Frage auf: Gibt es heut in der
modernen Zeit wie einst ein „Stundenbuch“?
Die moderne Frau liest alles, was sie interes¬
siert, und hat Recht, denn jene Zeiten sind
vergangen , wo es galt: „das darfst du nicht le¬
sen!" Die heutige Frau liest vielleicht etwas
wahllos oder einiges zu viel, indem sie vergißt,
daß man das Buch der Frau „das gute Buch“
nennen sollte, mag es sich um leichte Unterhal¬
tung oder um Belehrung oder sogar um kul¬
turelle Werbeschriften für diesen oder jenen
Gedanken handeln.

Was aber ist ein gutes Buch?
Jedes, das einem umso besser gesällt, je öfter

man es liest; das Buch, das Feinheiten und
Offenbarungen vermittelt , die sich nicht auf¬
drängen , sondern die mit suchender Seele, mit
Liebe und Verständnis erfaßt sein wollen, wie
man eine Persönlichkeit erst wirklich dennen
lernt , wenn man die inneren Beweggründe ih¬
res Handelns begreift. Und das Buch der Frau
will öfters gelesen sein — in stillen Stunden,
wenn der Alltagslärm zurückebbt , wenn Sport
und Gesellschaft , Arbeit und Beruf, wenn Kin¬
dererziehung und häusliche Sorgen und Pflich¬
ten eine Pause erheischen , wo die Frau aufat¬
met und sich zurückzieht in ihr Inneres,
ihren „heimlichen Garten“, zu dessen Blüten
wie ein Dichter sagt — sie sich in Stunden der
Ruhe inmitten moderner Lebenshast und Un¬
rast flüchtet, um sich selbst wieder zu gewinnen,

l. . . . denn „Dichter , Frauen und hönigliche
Menschen gehören zusammen “.

Welchen Beruf möchten

Sie wählen ?
Die Schaufensterdekorateur.

Motto: „Wer lernen will,
raucht nur Schaufensterdenorateur

werden. “

12 —

denkt der Laie, wenn er an einem
sonders hübsch ausgestatteten Schaufenster

gefesselt stehen bleibt, „das kann doch so schwer
nicht sein?“

Da steht eine große Vase, aus der sich ein
Strom von Seidenstoffen in raffiniertester Far¬
benstellung ergießt — da liegen wie absichtslos
ein paar Ansteckblüten — wirklich bezaubernd
die Anordnung , aber „schwer, nein, schwer
kann es doch nicht sein!“ Schauen wir einmal
hinter den Voryang, der uns die Arbeitsweise
eines Schaufensterdekorateurs neidisch verhüllt .
Es gehört als körperliches Soll dazu, daß die
Gesundheit über alle Anfechtungen erhaben ist.
Das Fußwerk muß elastisch sein, weder Senk¬
fuß noch Plattfuß darf drohend das dauernde
Stehen und „Auf=den=Füßen=sein" erschweren.
Auch Anlage zu Krampfadern würde sich eines
Tages mißliebig bemerkbar machen.

Mit schwächlichen Armmuskeln wage man sich
gar nicht an erst den Beruf heran. Es gilt
Stoffballen zu regieren, Haushaltsgeräte von
der Stelle zu bewegen, Bilder umzuhängen ,
Kleinmöbel zu rücken und sich nicht zu scheuen,
einen Pflanzenkübel zu „verpflanzen ". Kör¬
perliche Kräfte sind nur zu einem Teil
Uebungssache. Gewandtheit dagegen durchaus
Sache des Willens und des Trainings. Man
kommt nicht als Taps auf die Welt. Aber
man wird es, wenn man sich nie die Mühe
gibt, seine Gliedmaßen zu beherrschen. Die
stets vorhandene Aussicht in dem Beruf, wie
eine Eiertänzerin zwischen kostbarsten Zer¬
brechlichkeiten irrwischen zu sollen, wird für
Schwerfällige nicht verlockend sein. Geschickte
Hände gehören zu dem Gesamtbild körper¬
licher Selbstverständlichkeiten für diesen Beruf.

Könnte man mit gutem Gewissen alles das
Geforderte nachweisen, so bleibt immer noch
das dicke Fragezeichen der künstlerischen Be¬
gabung.

Man soll nicht denken, daß guter Geschmack
und Sinn für Bildwirkung schon genügen.
Dann brauchte man nur einen begabten Ver¬
käufer mit der Aufgabe zu betrauen, die Deko¬
ration auszuführen. Er würde etwas jeden¬
falls mitbringen , was mit an erster Stelle zu
dem Rüstzeug des Ausstattenden gehört: die
genaue Kenntnis des Materials, mit dem er
eine, unerhörte Wirkung auf den Vorüber¬
gehenden ausüben soll. Aber der Verkäofer
würde sofort versagen, wenn es sich um die
einfachsten Gesetze der Perspektive und um den
sogenannten Blickfang handelt. Das will er¬
lernt sein. Deswegen braucht die Begabung
Berufsausbildung. Materialkunde ist der wich¬
tigste Ausgangspunkt. Vergewaltigung des
Werkstoffs sah man früher sehr häufig. Da
war aus Taschentüchern ein hervorragender
Altar erbaut , dessen heiliges Feuer aus einem
Ventilator mit leuchtenden Bändern bestand.
Heute gebietet der künstlerisch geschulte Deko¬
rateur nicht mehr dem Material , wesensfremde
Eigenschaften zur Schau zu tragen , sondern
man weiß um die edle Schönheit der Sachlich¬
keit und von der Sparsamkeit des Ausdrucks.
Weise Beschränkung ist die Kunst , die der De¬
korateur bildenden Künstlern abgelauscht hat.
Wie die Japaner ihre Kunstwerke nicht in
Massen dem Besucher durch Wandschmuck oder
Aufstellung im Raum aufdrängen , sondern das
Wertstück einzeln und desto tiefer wirken
lassen, so lernt der Dekorateur das wesentliche
hervorzuheben aus der Umgebung, die nur
Folie zu sein hat.
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Das Telegrammi Ene Begebenheit an den Kriegsjsahr 1915 . Von Resi Langer . Osterwasser - Taufe Von u . v. E. Medte

Mein Lieber, du sollst nicht sagen, Neugierdes!
sei das zierlichste Laster der Frauen. An mir
wird dieser Weisheitsspruch glänzend zunichte.

Denn sieh, seit vollen zehn Minuten liegt das
Telegramm uneröffnet vor mir, das, wie zwi¬
schen uns vereinbart war, mir die Bewilligung
deines Osterurlaubes melden soll.

Nun, bitte, bewundere mich, daß ich neugier¬
los diese Zeilen an dich schreibe, die du viel¬
leichst schon hier empfängst. Monat um Monat,
Woche um Woche, habe ich auf dieses Tele¬
gramm gewartet . Mit fliegenden Nerven und
gluhendem Herzen. Nun, da es hier ist, da es
vor mir liegt, auf ganz unbüttenem , auf ganz
gewöhnlichem Papier, nun hat es mich fast
überrascht. Und doch zügle ich meine Ungeduld.
So gewiß kenne ich den Inhalt dieses kleinen
ungleichen Vierecks da, das sich sehr selbständig
und sehr wichtig auf dem grünen Schreibtisch=
tuche ausnimmt .

Ich sihe im Geiste dein Lächeln über dies
mein Gehaben und höre deutlich die Worte:
„Wertvoller Beitrag zur Psychologie der
Frauenseele ". Aber sieh, mir ist wie einem Ver¬
dürstenden angesichts des Tranks, den er end¬

lich erhält. Er könnte ihn hastig hinunterstür¬
zen und sich im Nu von der Qual befreien; aber
ler nimmt ihn bedächtig, und im Nehmen streift
noch einmal das Leid vorbei — beendet durch
das endliche Erreichen des Labsals: Es ist soviel
Rausch in den kurzen Augenblicken, in denen
wir unsere Geduld erlösen.

Unsere Geduld! Wie oft hast du dieses Wort
als Trost für mich in deinen Briefen gebraucht.
Wie oft! Nun siehst du den Erfolg. Selbst auf
die Gefahr hin, aus deinem Munde das belieb¬
te: „Verrücktes Volk, diese Weiber, aus allen
Möglichkeiten schinden sie Sensationen für
sich“ — zu hören, schreibe ich dir von dieser
Probe aufs Exempel, das da heißt: Es wird
nicht eher nachgesehen, bevor der Zustand nicht
eingehend fixiert ist.

In meinen Träumen, ist schon seit deinem
Weihnachtsbriefe mit der absehbaren Urlaubs¬
ankündigung für Ostern dauernd eine Bahn¬
hofshalle mit den Szenen von ankommenden
Soldaten . Und es ist zum Lachen: Niemals finde
ich dich unter den Ankommenden. Dann gehe ich
sehr betrübt nach Hause — komme aber nicht
weit, weil ich vorher erwache . Von meinen Trä¬

enen.

Und dann ist Dämmerung . Und ich träume
wachend weiter . . .

Aber nun ist es ja Gewißheit, und kein
Traum kann schöner sein als diese. Und kein
Traum kann sie mir nehmen.

Dort — in dem kleinen, zusammengefalteten
Papierchen steht die Zeit — vielleicht schon bis
auf Stunde und Minute genau.

Mein Gott, es kann heute schon sein, eine
Möglichkeit, die ich noch gar nicht bedacht
habe —

Jetzt —
Nein, es ist ja erst Gründonnerstag. Also

muß erst noch sagen: Eine Stunde vor Ankunft
des Zuges gehe ich aus dem Hause, um solange
als möglich die wundervolle Qual des Wartens
bis zum Hereinbrausen des Zuges zu kosten.

Nun erst öffne ich — wie groß sind doch
jetzt die blauen Verschlußmarken .

„Mein treuer Kamerad, Ihr Bräutigam ist
heute Nacht bei einem Patrouillengang durch
Kopfschuß gefallen ———“

Auch die praktische Lösung einer Fenster¬
bekorationsaufgabe will studiert sein. Die
Raumverhältnisse verbieten hier, gestatten dort.
Die aufzuwendenden Mittel ermöglichen Groß¬
zügigkeit oder hemmen sie. Das Einfühlungs¬
vermögen der Dekorateurin in die Sonder¬
wünsche einer Firma haben es schon oft zu¬
wege gebracht, daß diese Kraft als unentbehr¬
lich bezeichnet wurde. Gute Umgangsformen
erleichtern das Fortkommen , wie überall so
auch in diesem „freien" Beruf. Eine vor¬
geschriebene Berufsausbildung gibt es nicht .
Doch erwirbt man sich das Fachwissen in Tages¬
bursen, die einzelne Kunstgewerbeschulen einge¬
richtet haben. Es bestehen auch schon höhere
Fachschulen für Dekorationskunst, in denen ein
Lehrgang je nach Vorbildung und Befähigung
des Schulers ½—1 Jahr in Anspruch nimmt.
Man wicd mit den monatlichen Schulgemerg
und Materiakkosten monatlich auf 40—00 Nark
Unkosten kommen . Verschiedentlich gior es auch
Abendkurse , um es Berufstätigen zu ermög¬
lichen , praktische und theoretische Kenntnisse zu
erwerben , was besonders für Verkäufer mit
gutem Geschmack ein Weg ist, sich in kleineren
Geschäften der Leitung unentbehrlich zu machen.
Große Geschäfte stellen gute Dekorateurinnen
mit gutem Gehalt an, doch vor das fürstliche
Gehalt haben auch hier die Götter wie in jedem
anderen Beruf Arbeit, Enttäuschung und rast¬
lose Berusovervollkommnug gesetzt .Hanna Goll.

Die drei Mahlzeiten

des Ostersonntags
Festtag ist dann, wenn man etwas Gutes zu

essen bekommt! Wir sagen das zwar nicht, aber
wir setzen es als ganz selbstverständlich voraus ,
daß sich der Küchenzettel des Osterfeiertages
von demjenigen des Alltags unterscheidet .

Nun, die Hausfrau trägt dieser
gerne Rechnung und genau so, wie sie bereits
vor den Weihnachtsfeiertagen etwas zu erspa¬
ren suchte, um den Weihnachtstisch und Weih¬
nachtsgänsebraten auf den Tisch setzen zu kön¬
ven, richtet sie sich auch vor Ostern Oeperfarg

eute Whlichen Kaffe, der au
tags wird neben dem Uolihen # # # # an

diesem Tage besonders würzig schmect und
durch das frische Tischtuch und die Palmkätz=
chen, die auf dem Tische stehen, ganz besonders
festlich anmutet, für jeden Hausgenossen ein
buntgefärbtes, weichgekochtes Ei und einige
Scheiben des frisch anzuschneihenden, Oterörg.
tes ergeben. Nach diesem reichlichen und wohl¬
schmechenden Frühstück kann man leicht auf
ein zweites Fruhsruck verzichten besonders aus
dem Grunde, weil man an diesem Tage doch
überreichlich spät eine Morgenmahlzeit ein¬
nahm und weil überdies ein schönes, opulentes
Mittagsessen , zu dem man doch auch noch den
schuldigen Appetit haben möchte, in Sicht ist.

Dieses Ostersonntagsmittagessen ist allerdings
nicht von Pappe! Wir denken hierbei an eine
gute Suppe, etwa frischen Blumenkohl oder
Spargelspitzenkonserven , durch die man zur
Feier des nages ein Ei zog, an ein gebratenes

salat, der, weil er gar zu teuer ist, wohlweislich
mit Tomaten gestreckt wurde, dafür aber um
so besser schmeckt. Auf dem Braten liegen ein
paar Blättchen junger Kresse und die winzigen
Schneeglöckchen , deren Duft schon in der Luft
liegt, stimmen uns, auch wenn noch der Ofen
geheizt wird und der Wintermantel in erreich¬
barer Nähe liegt, doch frühlingsfroh . Wir be¬
schließen das Mittagsmahl mit einer feinen
Apfelsinenspeise .

Das Abendbrot des Ostertages besteht aus
dem Lamm= und Zickelbäuschelchen (den In¬
nereien), das sind Nieren. Herz, Magen, Leber
und Lunge des Tieres , die man in ein wenig
Salzwasser kocht, dann in zierliche Würfel
schneidet, worauf man in das Kochwasser etwas
Butterschwitze, Zitronensaft und Kartoffeln tut,
um das ganze Gericht nochmals aufzukochen . Es
schmeckt vorzüglich, dazu bringt die Hausfrau
Radieschen und Weißkäse, in den Butter und
Schnittlauch vermischt sind, auf den Tisch .

Kein Fest des Jahres leitet einen solchen
Uebergang und Wechsel der Zeit ein wie das
Osterfest, und wir legen bei der Zusammenstel¬
lung des Festessens daher ganz besonderen
Wert darauf , durch Hinweis auf frühlingsmä¬
ßige, d. h. zarte Gerichte, diesen Wechsel der
Jahreszeit zu versinnbildlichen.

A. Lück.
—9 —

Warum Knaben den Mädchen

vorziehen ?

Wo es geschieht — und es ist das gottlob!
nicht überall der Fall —, liegt die psychologische
Wurzel dessen in einer althergebrachten , kaum
mehr noch im Bewußtsein stehenden Anschau¬
ung, daß ein Knabe nämlich mehr bedeute als
ein Mädchen . Von alters her war diese Anschau¬
ung bei kultivierten und unkultivierten Völ¬
kern vorhanden. Die alten Spartaner setzten
alle neugeborenen Mädchen am Tajgetosfluß
aus, während nur sehr schwächliche und kaum
lebensfähige Knaben dieses traurige Schicksal
erlitten. Im Orient wird die Frau, die einem
Mädchen das Leben schenkt, noch heute von
ihrem Gatten und seinen Eltern vorwurfsvoll
angesehen.

Knaben scheinen deswegen mehr Wert zu be¬
sitzen, weil es früher hieß, daß sie zum Unter¬
halt der Familie beitrügen , während die Mäd¬
chen durch Aussteuer und Mitgift nur Kosten
verursachen. Aber diese Weltanschauung ist
heute weit überholt. Heute, wo man Knaben
und Mädchen , was ihre Ausbildung und Ver¬
dienstmöglichkeit anbelangt , die gleiche Erzie¬
hung zu geben genötigt ist, stehen die Töchter
hoch im Kurs. Wenn man die Knaben trotzdem
vor den Mädchen bevorzugt, ist das eigentlich
schwer zu verstehen. Und doch ist dem häufig so.

Die Leitung einer großen Kinderbionothek
stellte beispielsweise fest, daß bei den von ihr
veranstalteten Märchennachmittagen zehnmal
soviel Knaben als Mädchen anwesend seien.
Das käme daher, weil die kleinen Mädchen im
Haushalt helfen müßten, während man es von
Schulknaben fast niemals verlangt . Kleine

ter aber muß sich in einem solchen Falle selbst
bedienen und der Mutter obendrein noch man¬
ches abnehmen . . g. uende Eirstallung

Diese von früher her srammenve Eichtellung
ist falsch. Wohl sucht man sowohl in Amerika
als auch in der Schweiz durch hauswirtschaft¬
lichen Unterricht der Jungen, der obligatorisch
in der Schule erfolgt, diese einesteils fürs prak¬
tische Leben, anderseits für eine moralische Ver¬
antwortung im Familiensinn zu erziehen. So¬
lange aber Mütter ihren Söhnen zu verstehen
geben , daß sie durch ihr Geschlecht eine Vorbe¬
rechtigung genießen, solange wird es späterhin
immer wieder Ehemänner geben , die als Haus¬
tyrannen auftreten und in der Frau nur ihre
Untergebene erblicken.

Modenfrühling

Mädchen müssen jüngere Geschwister warten,
kleine Jungens aber dürfen, selbst in ganz
armen Familien, spielen gehen. Für den Sohn
wäscht die Mutter, die tagsüber schon außer
dem Hause arbeitet, Wäsche , sie reinigt ihm die

chuhe, sie trägt ihm das Essen nach. Die Toch¬

Aus dem Vielerlei, das jetzt in Modeausstel¬
lungen gezeigt wird, haben sich langsam ein¬
zelne Richtlinien herauskristallisiert und diese
seien zur Devise für unsere Damen schlagwort¬
artig im folgenden festgelegt.

Silhouette. Vormittags gerade, der Anzug in
Jumperform ist unerläßlich , da Favorit der
Frühlingsmode — das Taylor made. Das Ko¬
stüm, schlichte, gerade Jacke (mit Eckenauf¬
schlägen oder kragenloser Jacke westenartigen
Charakters mit seitlich gefaltetem Rock) aus
unverändert modern feinem dunkelblauen
Strichkammgarn, Gabardine oder aus einem
der modernen freskoartigen Gewebe und
schließlich , wenn man helle Töne bevorzugt, aus
Tweed; dieser sackähnlich gewebte, panamartige
Stoff ist sehr begehrt und die Dame, die sich
zwei Kostüme leisten kann, wird sich neben dem
obligaten dunkelblauen ganz gewiß ein solches
aus spagatfarbigem Tweed wählen. Dazu trägt
man eine Crepe=de=Chine=, Waschseiden = oder
Rohseiden=Bluse mit Handajour=, Säumchen¬
oder Knopfverzierung oder an kühleren Früh¬
lingstagen einen heiteren bunten Jumper, teil¬
weise sogar schon ärmellos, unter dem Jackett.

Der Mantel bleibt sich als modische Notwen¬
digkeit seiner wichtigen Rolle bewußt, man
wählt für die kühleren Frühjahrstage Zibeline.
kamelhaarartige Stoffe, um mit dem ersten
wirklich warmen Tag sofort den koketten Sei¬
denmantel (Kunstseide ) aus dem Garderoben¬
schrank zu ziehen . Pelzbesätze sind natürlich
auch oder speziell für Frühling wie Sommer
modern, da man von diesem schmeichelnden
Modeattribut auf keinen Fall lassen will.

Gleichbleibend modern, wenn es möglich wäre
sogar noch moderner wie all die Saisons vor¬
her, ist der bunte Schal, der nun jedoch auch in
glatten schwarz =weißen Effekten beliebt ist.

Nachmittags wird die Frau weiblich; sie
zieht, wenn sie nicht beruflich verhindert ist.
sondern in ein Café, zu lieben Freunden , auf
einen Plausch oder zum Tanztee geht, bereits
Seide an, weich und fließend. Und da tritt auch
gleich der unregelmäßige Rocksaum in Erschei¬
nung, aber nicht wie man ihn im Winter viel¬
fach sah, in Form von bizarren Zipfeln; der
Uebergang von kurz zu lang ist jetzt in Glocken
und Rundungen geschnitten, so daß das Bild
graziöser und weicher erscheint.

Am Abend treten neben geschmeidigen auch
starre Seiden in ihre Rechte, vor allem impri¬
mierter Taft, nicht nur in pastellartigen Chan¬

mamn das erstemal im Jahre neue Kartoseln ist

Zwischen dem Birkenhof=Fritz und der Lisa
vom angrenzenden Lehngut bestand seit Jahren
ein gut nachbarliches Verhältnis. „Zu, engeren
Beziehungen war es allerdings vewerseits nicht
gekommen. Das heißt, der Fritz war daran
schuldlos . Er hatte des öfteren versucht, der
Lisa „näher“ zu treten, aber seine diesberig¬
lichen Angriffe waren immer wieder abgeschla¬
gen worden. Der letzte und hartnäckigste auf
dem Fastnachtsball. Und das kam so: Lisa tanzte
mit Fritz. Als dieser ihr dabei einige liebens¬
würdige Worte ins Ohr flüsterte, gab sie weni¬
ger liebenswürdige Antworten , bis sie ihn
schließlich mitten im Saal stehen ließ Das war
ihm zuviel. Die Freunde witzelten. Von diesem
Augenblick an sann der also schnöde Behandelte
auf Rache .

Es war in der Gegend von alters her Sitte,
daß die Frauen und Mädchen am Ostermorgen
— vor Sonnenaufgang — Osterwasser schöpften ,
dem allerlei geheimnisvolle Kräfte (nicht zu¬
letzt kosmetischer Art) zugeschrieben wurden,
die sich die holde Weiblichkeit nur zu gern
dienstbar machte. Die vom Lehngut mußten das
köstliche Naß einem Graben entnehmen, der den
Weg zum Birkenhof kreuzte. Zugang zum Was¬
ser bot die sogenannte Teufelsbrücke , die ganz
in Weiden= und Erlengebüsch versteckt lag. Sie
hatte ihren Namen daher, weil es hier zu ge¬
wissen Zeiten spukte . Und zwar sollte der Leib¬
haftige selber, in Gestalt eines kopflosen Kal¬
bes, umgeßer, P###12s Eiret , un Tig

Auf all diesen Tarsachen grunoete der Fritz
seinen Racheplan. Doch er ahnte nicht, wie der
im wahren Sinne des Wortes ins Wasser fallen
würde.

In der Morgendämmerung des ersten Oster¬
tages kommen vom Lehngut drei Gestalten.

Jede von ihnen trägt einen Eimer in der
Hand.
Es ist Lisa mit ihren Mägden.
Schweigsam gehen sie nebeneinander her:

denn sprechen dürfen sie nicht, sonst wurde das
Wasser seine Zauberkraft verlieren.

Sie sind bei der geheimnisvollen Brücke
gelangt,

Lisa steigr zuerst hinab.
Der Graben ist seicht . #

Aengstlich folgen die Begienermnnen
Das Wasser rieselt leise.
Sonst ist alles still.
Lisa hat hren Eimer gefiht. uu Schänfen
Jetzt beugen sich die Mädchen zum Schöpfen

nieder .

an¬

Da ertönt Plößlich pg, ithechern grog Sorige he
Brücke her ein tautes Plarschzern und Klarschen
und zugleich ein dumpfes Blöken , das in der
Steinhöhlung gespenstisch widerhallt.

Noch ehe die Erschrockenen zur Besi
kommen , sehen sie ein Kalb ohne Kopf auf

Pit einem Entsetzenschat kassen sie hre Ge¬
fäße fallen und rennen davon.

Lisa hat sich schnell von dem Schreck erholt.
Sie schaut nach dem sonderbaren Ver, das

zitternd im kalten Wasser steht.
Und erkennt sofort das Schwarzbunte vom

Birkenhaf , dessen Kronf mit einem Each umes“, „Di, Geschicht
„ Wo das Kalb ist, mutß der Tausel auch

Nn uc e
Leise tappt ste mitt dem vollen Euner zum ge¬

genüberliegenden Brückengeländer, blickt hin¬
über und gewahrt den Fritz, wie er auch gerade

sohne Kopf dasteht, weil er angelegentlich unter
der Brücke Ausschau hält.

Sie macht eine Bewegung.
Sein Kopf fährt herum.
Was Lisa gewollt hat — denn sofort hebt sie

den Eimer, dessen Inhalt sich auf den Unten¬
stehenden ergießt, der bei dem innerwarteten
nassen Anprall an den glatten Steinen den Halt
verliert, auf dem abschüssigen , feuchten Boden
ausrutscht und so lang er ist ins Wasser plumpst.

Gerade als Fritz prustend und fluchend, das
Kalb am Strick, dem nassen Element entsteigen
will, treffen die Osterwasserholer vom Birven¬

Im ensten Augenblich stuctzten sie.
Als sie aber den jungen Herrn in seinem

zug erkennen , brechen sie in ein schallendes Ge¬
lächter aus, das auch die vom Lehngut wieder

So
mutßz sch der aune Teusel wohl

bequemen, mit dem bochenden Jungtier
Spießruten zu tausen.

Fragend und scherzend schließen sich die Bäd¬

Lisa steht mit zusammengebissenen Zühnen

Als der seltsame Zug vorülber ist, steigt sie
ans Wasser und füllt ihren Eimer von neuem .

vie Geschichte aper, von dem, vexmeintlichenrfel, den eine Jungfrau mit Ap###wager

denkt sie. taufte, wunrde noch lange belacht.

dergefallen zu sein scheinen. Damit kommt man
der Freudigkeit der Jahreszeit und dem nahen¬
den Sommer entgegen, denn je bunter und
freudiger die Natur wird, um so heiterer und
leuchtender werden die Gewänder der Frau .

Die Farbenskala? Da kommt natürlich in
erster Linie Ihr Teint in Betracht, gnädige
Frau , Ihre Figur, Ihre Haarfarbe, Ihr Wesen,
und dann nimmt man aus den besonders bevor¬
zugten Farben (die neben den obligaten schwar¬
zen und blauen im Frühling viel helle Töne,
vor allem viel Gelb, die unverwüstlichen Beige¬
und Sandfarben bis ins Silbergrau und über¬
gehend vom Gelben auch einige grüne Nuancen
aufweisen) eben jene Tönung, auf die man
Gusto hat, selbstverständlich unter Berücksichti¬
gung des Zweckes , den das Kleidungsstück er¬

Kleine Strohhüte aus Celofan dürfen natür¬
lich nicht fehlen. Stroh mit Filz in Dreifarben¬
harmonie ist sehr beliebt . Zu ganz großen
Strohhüten und zum unentbehrlichen
kehrt man erst im Sommer zurück.

Ein Wichtiges sei nicht vergessen: der dunkle
Strumpf soll lanciert werden. Da hilft kein
Weh und Ach. Dunkelocker= und rauchfarbene
Strümpfe sind Vorschrift.

H. Sittehutter .

Nicht versetzt :
ist

erüchte wied. Dan sol einen Kurdg, rieilese
seine Dummheit, seine Unbegabtheit ####halten,
es wird sonst schließlich
Wenn aber erst der Glaube an die eigene Kraft
nicht mehr da ist, verlernt man die
zu gebrauchen. Dem Kinde wird dadurch das
blühende Dasein vergiftet; man verleidet zihm
alles Streben. Es muß ihm im Gegenteil „Ver¬
traue zur eigenen Kraft“ gepredigt werden, es
nutz in verstchndnis,peint stzelse

ererighe hoen
den, seine verborgenen n#chte zu entdegen.
Wenn man der Jugeno die erhabensten , Jteie
als erreichbar hinstellt, wenn man sullt des
ewigen Nörgelns über die schlechten sich viel
mehr an die guten und edlen Eigenschaften
des heranwachsenden Geschlechtes wendet , wenn
man viel mehr lobt, als tadelt und mehr An¬
erkennug gibt, als man verurteilt, dann wächst
wieder Rut in der fungen Pcust, „Richt ver¬

zt sein“ — ist nicht gleichbeveuleno mit „un¬

Vorall beine T gsung Piache gushamen
sie sollen in Verständnis und Eiede amfoatuen
heifen.

hat. In diesen 3usamrpenigg
der Neuzeit besonden,

be

Der Inhalt des Ostereies
nene Kleinigkeiten.

géfarben, sondern auch solche , auf die ein zartes
kleines Blümchen oder auch ganz große Bu¬

Ostern ist nahe, aber in manchem Haus
die Festfreude schon im voraus getrübt: Das
Kind bangt vor dem Schlußzeugnis des Schul¬
jahres und dann kommt der Tag des Ferien¬
anfangs. Aber er sieht nicht nur frohe. Ge¬

sichter; böse Stunden , wirkliche Tragovien
stehen bevor . Im neuen Daheim (85. Jahrg.
Nr. 25) schreibt dazu eine verständige Mutter:
„Wie schwer oft ein Schulranzen sein kann
wie lang ein Weg und wie müde ein Schritt
Das Kind ist nicht versetzt worden und soll nun
diese Nachricht den Eltern nach Hause bringen !
Wie wird der Vater schelten, welch traurige
Augen wird die Mutter machen? Alles das
stürmt auf das Kind ein, und für manchen
empfindsamen Jugendlichen wird die Gewiß¬
heit, daß ihm durch das „Sitzenbleiben“ ein
Makel anhaftet , zu einer so todernsten Frage,
daß er glaubt, sie nicht anders als durch den
Tod lösen zu können. Gewiß, die Eltern
mögen es gut meinen mit ihrem ewigen
Mahnen und mit ihren Vorhaltungen: „Aus
dir wird niemals etwas Rechtes. “ Aber welcher
Mangel an Verständnis , welche Kurzsichtigkeit
äußert sich in dieser so beliebten Schwarzseherei
im Hinblick auf die Zukunft des
phlegmatischen und leichtsinnigen Schüler lassen

sich ja selten durch solche Worte aus dem Gleich¬
gewicht bringen, aber die sensiblen, nervösen
Kinder leiden oft namenlos unter solchen
Aeußerungen . Und das einmal „Nichtversetzt¬
seig“ ist d

Nicht jedes Osterei ist aus Schokolade oder
Marzipan begehrt; es gibt Eier mit geheimnis¬
vollem Inhalt, die Wunscherfüller sind und
große Freude bereiten.

Da ist zunächst das Reich der Haussrazpor
mit Kleinigkeiten zu zieren und zu ver „nen
gewiß jedes Gatten Freude und der Wunsch al¬
ler Freunde des Hauses ist. Man verübelt es
in unserer aufs Praktische gerichteten Zeit kei¬
neswegs, wenn am Ostermorgen von Freunden
oder Bekannten des Hauses ein Päckchen an¬
kommt , das z. B. den jetzt modernen und im
gleichen Maße bequemen Flaschenhalter enthält
Ihn kann man in den verschiedensten Aufma¬

schungen und Preislagen erstehen, ihn für jede
Flasche , sei es für Likör, Kognak oder Wein,
verwenden, und man wird beim Tischdecken im¬
mer gern auf diese kleine Neuerung stolz sein,
die den modernen und zugleich praktischen Ein¬
schlag im Hause spüren läßt. Dies gilt auch
von den überall beliebten Tropfringen , die
jede Hausfrau sich schon deshalb gern zulegt ,
weil durch den Gebrauch die Wäsche von allen
lästigen Flecken verschont wird. Eine Tropf=
schale für Kaffee= oder Teemaschinen, ebenfalls
billig und nett aussehend — Stücke aus Glas
mit Nickelrand sind besonders beliebt —, ver¬
bindet das Angenehme mit dem Nützlichen um
so mehr, als man diesen Gegenstang„ zugleichals Teesiebuntersatz benutzen nann. Mit Recht
wird aber auch der Hausherr seine Östereier
gern in Empfang nehmen. Ihn kann man mit
einem neuen Zigarettentöter erfreuen, bei de¬

iren Gestaltung das Kunstgewerbe so erfolg¬

einmal, reichen Anteil he
gehört auch der Zigare

laufen in Gesellschaft erspart und die Gegr#t
lichkeit, wenn Besuch da ist, erhöht , # die
Familie gern das jetzt so beliebte Bridge-Kar¬
tenspiel, so wird der neue Trumpfanzeiger mit
besonderer Freude begrüßt werden, denn wie
soft hört man mitten im Spiel fragen: „Was
ist eigentlich Trumpf ?“. Der neue Anzeiger
zeigt, wenn man auf einen einsochen Knopf
drückt , jedesmal eine andere Farbe als Trum##
und erweist sich außerdem als ganz besonders
praktisch durch seine Kombination mit einer
Aschenschale. Neue Spielkarten sind begehrt.
Nichts fällt leichter, als an die Ostergaben
junge Mädchen zu denken. Von den Kleinig¬
keiten für die Handtasche angefangen bis zu
den Dingen, die ein Jungmädchenzimmer
schmücken, kann man feststellen , daß es alles
Sachen sind, die zu erstehen dem Geber nicht
schwerfällt, da sie sich, was den Preis betrifft,
alle an der Grenze des Möglichen halten.
Kleine Flakons, Taschenbonbonnieren füro
Theater , ein silberner oder versilberter Zahn¬
stocher, Bilder in der Art von Reiseandenken ,
Vasen und Väschen der modernen Werkstätten
— all das zeigt, wie leicht es ist, Freude zu be¬
reiten bei wenig Mitteln.

Mögen also die verschiedenen Osterhasen in
die verschiedenen Häuser gehen und auf heim¬
liche Weise zu erkunden suchen, was den lieben
Bewohnern Freude machen kann.

O. Bloch
—5. — *

Woran erkennt man die

Qualität der Eier ?

Man sollte meinen, daß ein Ei, das behannt¬
lich dem andern so ähnelt wie sonst wohl nichts
auf der Welt, seinem Werte nach von dem
andern ebenfalls verschieden sein kann; und
doch ist dem nicht so und die verschiedenen
Preislagen der Eier rechtfertigen diese Tatsache .
Die Eierzeit naht, und sobald Ostern vorbei
sein wird, werden die Eierpreise derart sinken ,
daß die verschiedensten Eiergerichte gern als
Abwechslung gereicht werden dürften , um so
mehr, als in den Monaten April und Mai alle
anderen Lebensmittelpreise eher in die Höhe
gehen, als oaß sie sich senken würden.

Woran liegt es nun, daß die Eier in der
einen Kiste fast doppelt so viel kosten als die
in der danebenstehenden ? Daran, daß es in
der Qualität der Eier gewaltige Unterschiede
gibt .

Ein wirklich frisches Ei, das sogenannte
Trinkei, darf nicht älter sein als drei bis sieben

ausfrau erbeunt gie
so erfolg= Tage. Die tüchtige Hauszun ernennt eie
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